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Unterbaltungs - Beilage 


Bromberg, den 24. Juli. 


Na 


Deutfchen Run dſchau 


Der Weg ins Wunderbare. 


Roman von Horſt Wolfram Geißler. 
(Carl Duncker, Berlin.) 
(24. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Sie kam pünktlich und nicht ganz ohne Geheimnis — erſt, 
nachdem es dunkel geworden war, aus der anderen Weg⸗ 
richtung, ſo daß nicht jeder ſie hatte ſehen können. Hübſcher 
angezogen als ſonſt und mit einem eigentümlichen Leuchten 
in den Augen. Die Fenſter ſtanden weit offen; es war eine 
warme Nacht, ein letztes Geſchenk des Jahres. Aber: „Haben 
Sie gar ſchon Feuer gemacht?“ fragte Jia verwundert und 
legte die Hand an die Kacheln. 


Sinklar lächelte „Es iſt nur Papier. Ich habe die Briefe 
verbrannt, Iſa.“ 


„Geleſen?“ 


„Ungeleſen. Mir war ſo. Weshalb ſoll man Tote be⸗ 
ſchwören? Ich hatte etwas dagegen, mich zwiſchen dieſe zwei 
Seelen zu drängen. Ich bin ſo wenig neugierig, wenn ſich's 
um andere handelt.“ 


„Ja — und dann will ich Ihnen noch etwas ſagen: Sie 
wollten dieſe Briefe nicht leſen, weil Sie fürchteten, daß Sie 
dadurch vollends aus dem Geleiſe geworfen würden. Iſt es 
nicht ſo? Sie haben Angſt vor ſich ſelber, Sinklar! Sie haben 
Angſt davor, plötzlich entſchloſſen zu werden — jo oder jo — 

und dann eine Dummheit zu machen!“ 


„Schrecklich, Iſa! Sie gehen durch mich, wie Licht durch 
Glas!“ a 
„Ja, manchmal — wenn ich will.“ 


„Ach, nein! Gibt es etwas Langweiligeres als Menſchen, 
die nicht das mindeſte Geheimnis voreinander haben? Irgend⸗ 
wo hat das Herz doch einen ſtreng privaten Bezirk.. Was 
würden Sie wohl ſagen, wenn ich auf dieſen Platz abonnierte 
und dauernd dort herumtrampelte? Nein: Ab und zu muß 
man diskret ſein — wenn's auch ſchwerfällt. Seine größten 
Dummheiten macht jeder allein. Das iſt ein altes Geſetz des 
Lebens; die Menſchheit wäre ſonſt wohl unerträglich geſcheit.“ 


„Und Sie glauben, daß ich im Begriff bin, eine Dummheit 
zu machen?“ 


l „Ich glaube, es iſt nicht ausgeſchloſſen“, ſagte ſie diplo⸗ 
matiſch 

„Im einzelnen — —“ 

„— — will ich mich keineswegs äußern. Sie ſollen 
niemals behaupten können, ich hätte Sie beſtimmt, ſo oder ſo 
zu handeln. Tun Sie, was Ihnen richtig erſcheint!“ 

„Wir drehen uns im Kreis. Iſa, Was richtig iſt — eben 
das weiß ich ja nicht!“ 

„Wie ſoll ich es dann wiſſen?“ 

„Da wir nun einmal jo ſchauderhaft offen reden —ı 
Lieben Sie mich eigentlich?“ 


„Würde das Ihre Entſchlüſſe beſtimmen?“ 
„Sicher!“ 


Iſa lächelte. „Nun, dann will ich Ihnen etwas ſagen: Ich 
werde Sie lieben — was Sie auch immer tun mögen!“ 

„Sie laſſen mich in der Luft hängen...“ 

„Ja — aber ich habe Sie doch nicht in dieſe Lage ge⸗ 
bracht!“ 

„Ich bin eine komiſche Figur!“ ſagte er verzweifelt. 

„Nur, ſolange Sie derart unentſchloſſen ſind. Aber, bitte, 
nehmen Sie keine Rückſicht auf mich!“ 

„Dieſe entſetzlichen Debatten —!“ 


„Habe ich angefangen? Habe ich mich eigens dazu hübſch 
gemacht? Bin ich deshalb hergekommen?“ 
„Ja: Vertagen wir alles!“ 


„Sehr viel Zeit haben Sie nicht mehr. Oberſchmied war 
gegen Abend in unſerer Sprechſtunde. Er fürchtet ſich vor 
dem Winter und möchte ſein Amt ſo bald wie 1 über · 
geben. An Sie. Es iſt alles in Ordnung. Er Hat mit dem 
Bürgermeiſter geſprochen, und der Bürgermeiſter meint, man 
müſſe die gute Gelegenheit beim Schopfe faſſen; ein paar 
peinliche Ereigniſſe des Jahres ſollen dabei übertüncht, die 
gewohnte Mundelfinger Harmonie wiederhergeſtellt und 
öffentlich betont werden!“ 


Oberſchmied war doch fünfzig Jahre lang im Dienſte der 
Stadt, dreißig davon als Direktor. Er kann verlangen, daß 
man ihn nicht wortlos in die Grube des Ruheſtandes fahren 
läßt. Es gibt eine große Feier mit Anſprachen, Ehrenbürger⸗ 
diplom und jo weiter. Der Apotheker hat ein Feſtſpiel vor⸗ 
geſchlagen und, um ſeinen guten Willen zu beweiſen, an 
Beutelmann geſchrieben, ob der es dichten wolle. Gott: 
Warum nicht? Die Leute zeigen damit, daß ſie ſich vertragen 
wollen; und das kann man ihnen gar nicht hoch genug an⸗ 


rechnen. Beutelmann wird doch am erſten Oktober pen⸗ 
ſioniert. ..“ 
„Wahrhaftig?“ 


„Daß Sie das noch nicht wiſſen! Nun kommt ihm dieſe 
Anfrage natürlich ſehr gelegen; denn er kann mit ſo einem 
Feſtſpiel beweiſen, daß er keineswegs tot iſt, ſondern jetzt erſt 
ſeinem Talent die Zügel ſchießen zu laſſen gedenkt. Ober 
ſchmied erzählte, daß er bereits einen Plan habe: Totila und 
Teja.“ 

„Himmel — was haben denn die mit dem Poſten eines 
Elektrizitätsdirektors zu tun, Iſa? Und das alles ſoll ich 
über mich ergehen laſſen?“ 


„Sie doch nicht, ſondern Oberſchmied! Der wird beſtimmt 
ſehr gerührt ſein. Sie ſind nur ein Anhängſel; Ihre Ernennung 
zum Direktor wird ſpäter bekanntgegeben.“ 

Unentrinnbares Schickſal! dachte Sinklar, mit einem 
Seufzer. 

„Wenn Sie Oberſchmied morgen im Bureau ſehen, reden 
Sie, bitte, nicht über die Feier! Er weiß nichts davon.“ 

„Weiß nichts? Zum Teufel! Ich denke, er hat Ihnen 
die ganze Geſchichte erzählt?“ f 

„Freilich! Aber offiziell — verſtehen Sie? — hat er 
keine Ahnung... Es ſoll doch eine Überraſchung ſein!“ 

„Ja — ſo ſehen in Mundelfingen die Überraſchungen 
aus!“ ſagte Sinklar. 


. 


Als Iſa ging — es war gegen elf Uhr —, machte fie einen 
ſonderbar nervöſen, beinahe traurigen Eindruck. 

Auf dem Wege ſagte Sinklar: „Was iſt Ihnen? Haben 
Sie mir irgend etwas übelgenommen?“ 

„Ach, nein...“ 

„Aber da ſtimmt doch etwas nicht?“ 

Sie bemühte ſich um ein kleines Lachen. „Denken Sie 
nur Den ganzen Abend haben Sie mir kein Wort über mein 
neues Kleid geſagt! Und ich war ſo ſtolz darauf!“ 

„Aber gedacht habe ich mir's! Beſtimmt, Iſa!“ Er zog 
ihren Arm durch den ſeinen; denn es war ja niemand auf der 
Straße. 

„Was mir das ſchon nützt?“ ſagte ſie betrübt. „Sie hätten 
es ausſprechen ſollen!“ 

„Daß Sie auf ſolche Dinge Wert legen —!“ 

„Ach, Sinklar, Sie haben ja keine Ahnung von den 
Frauen! Ich glaube, es iſt wirklich höchſte Zeit, daß Sie 
heiraten.“ 

„Damit ich ſie kennenlerne?“ 

„Nein, ich fürchte, das iſt hoffnungslos. Sondern, damit 
Sie in Sicherheit ſind. Eine Art Schutzhaft — wiſſen Sie!“ 

„Alſo doch Freiheitsberaubung?“ 

„Freiheit, mein Lieber, iſt für die meiſten Menſchen 
das Gefährlichſte, was es gibt. Wenn es mit Ihnen ſo weiter⸗ 
geht, werden Sie Ihre ſogenannte Freiheit zu nichts anderem 


benutzen, als in den Straßengraben zu rutſchen... Gute 
Nacht!“ 
* * 
* 
In der Tat: Herr Beutelmann dichtete. Da er der 


Meinung war, die Gotenkönige Totila und Teja ſeien klaſſiſche 
Helden, ſo wählte er für ſein Feſtſpiel den Hexameter als 
Versmaß; übrigens ging es damit auch am leichteſten und 
ſchnellſten, und wenn es einmal nicht ging, ließ er — nach 
berühmten Muſtern — die ſiebenfüßige Beſtie laufen, in 
Gottes Namen, der Zweck heiligt die Mittel. Denn die Dar⸗ 
ſteller mußten ja ihre Rollen lernen; die Sache wollte ge⸗ 
probt ſein. 

Als das Manufkript fertig war, ſchickte es Beutelmann 
an den Apotheker; denn ſelber nach Kanoſſa zu gehen, dazu 
brachte er einſtweilen die Seelenſtärke nicht auf. 


Herr Schmidlein las und ſammelte feurige Kohlen auf 
Beutelmanns Vollbart: Nun beſuchte er ſeinerſeits den 
Direktor, um ihn zu loben. 

„Dieſe hiſtoriſche Begegnung fand eines Nachmittags ſtatt. 

Herr Schmidlein, wie geſagt, lobte das Feſtſpiel; nur 
meinte er, ob etwas Allegoriſches nicht doch paſſender ge— 
weſen wäre. 

Beutelmann ſetzte die Brille zurecht. „Allegorie genug!“ 
ſagte er. „Bedenken Sie, bitte, daß die wilde Naturkraft des 
Gotenſtammes an der abendländiſchen Ziviliſation zerſchellt!“ 

„Hm Ja... Jawohl... Aber — —“ 

„Außerdem iſt es jetzt für etwas anderes zu ſpät!“ 

Dies mußte der Apotheker zugeben. Die Friedenspfeife 
wurde geraucht, das Kriegsbeil begraben. 

„Nebenbei geſagt, werde ich mein Drama — denn es iſt 
weit mehr als ein Feſtſpiel und an keine Gelegenheit gebunden 
— dem Herrn Waldemar einreichen, wenn er im Winter 
wiederkommt. Der Schritt zum Parnaß muß endlich einmal 
getan werden! Zeit genug habe ich ja jetzt dazu.“ 

Schmidlein lächelte ſauer. „Waldemar kommt nicht 
wieder.“ 

„So?“ Beutelmann goß den vierten Kognak ein. „Ihr 
Wohl! Kommt nicht wieder? Auch pleite?“ 

„Im Gegenteil: Er iſt Intendant eines Stadttheaters 
im Süden geworden und tritt am erſten Oktober ſein Amt an.“ 

„Tritt ſein Amt an —?“ ſagte Beutelmann gefaßt. 
„Tritt — — So, jo? Am erſten Oktober...“ 

„Lieber Direktor! Wenn ich nicht fürchten müßte, Sie 
3 ſo würde ich ſagen: Wir beide waren koloſſale Eſel! 

tſchuldigen Sie meine Offenheit!“ 


„Sie verraten mir damit nichts Neues. Ohne Zweifel: 
Ja — das waren wir! Aber denken Sie: So ſchlecht mir 
dieſe unſere Eſelei bekommen iſt, und ſo bitter ich ſie bereuen 
muß — ich möchte ſie doch nicht aus meinem Leben ſtreichen. 
Dies iſt die Stunde der Bekenntniſſe, Schmidlein. Die Sache 
damals — — Ich habe 75 genauer gewußt, daß ich lebe, 
las eben — — Na, ja! 


Der Apotheker nickte. „Es war ein Wunder — freilich 


ein fatales.“ 

„Ein Blick über den Zaun, Schmidlein. Wunder bleibt 
Wunder, auch wenn es mit Penſionierung endet.“ 

1 5 ſpricht nur eine große Seele!“ 

Ein Mann, der überwunden hat — wollen wir ſagen. 
Weil das Schickſal — wie Ihnen, als ſtädtiſchem Kunſt⸗ 
referenten, bekannt ſein dürfte — den Menſchen erhebt, wenn 
es den Menſchen zermalmt.“ 

„Ihr Wohl, Herr Direktor! Der Schnaps iſt ausgezeich- 
Net. Schickſal? Jawohl. .. Erhebt? Jawohl... Haben 
Sie übrigens je wieder etwas von — von — —“ 

„Nein! Wie ſollte ich? Es war ein Traum.“ 

„Ein Traum... Was beſchäftigt Sie jo?“ 

„Ich betrachte dieſe Fliege am Fenſter, Herr Schmidtlein. 
Ein albernes Tier! Statt froh zu ſein, daß ſie ſich im warmen 
Zimmer aufhalten darf und den künftigen Unbilden der 
Witterung nicht ausgeſetzt iſt, rennt, ſummt, tobt ſie an der 
Glasſcheibe hinauf und hinunter und möchte durchaus ins 
Freie.“ 

Der Apotheker kratzte ſich nachdenklich am Kinn. „Ja, 
ſehen Sie,“ ſagte er ſchließlich, „Fliegen können ſich eben 
ſolche Unſinnigkeiten leiften... Ach, Gott — ! Na ja,: Wer 
weiß, wozu es gut ift..._ Aber geben Sie mir noch einen 
Kognak!“ 
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(Schluß folgt.) 
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Wie Detlev von Liliencron arbeitete. 
Zur 25. Wiederkehr ſeines Todestages am 22. Juli 1934. 


Von Georg Hotze⸗Kiel. 


„. . arbeitete? — Arbeiten denn Dichter auch? Setzen 
die ſich nicht einfach an ihren Schreibtiſch, laſſen ſich von 
ihrer Muſe begeiſtern und ſchütteln dann die Verſe nur jo 
aus den Armeln? Und noch dazu Lilieneron, der „Herr 
von Poggfred“, „de lütt Baron“, der leichtſinnige Schulden⸗ 
macher und liebenswürdige Schwerenöter! So oder ähn⸗ 
lich denkt das Publikum über Dichter im allgemeinen und 
Lilieneron im beſondern. 

Kann man's ihm verargen, daß es ſo denkt, wenn 
ſelbſt Dichter und Schriftſteller, die es doch eigentlich wiſſen 
ſollten, nicht viel anders über Lilienerons Arbeitsweiſe 
gedacht haben? Schreibt doch Paul Heyſe einmal an Hei⸗ 
berg, daß Lilieneron jedenfalls nie an ſeinen Gedichten 
arbeitete, ſondern ſie alle „ſehr nonchalant“ ſchriebe, und in 
Bieſes „Lyrik der Jüngſt⸗Modernen“ kann man nach⸗ 
leſen: „Lilieneron ſchreibt alles mit ſpielender Leichtig⸗ 
keit,“ — Trifft das bei dem Dichter wirklich zu? 


Nimmt man die von Richard Dehmel herausgegebenen 
Briefe Lilienerons zur Hand und lieſt dort die Stellen, 
die von ſeinem Schaffen handeln, ſo kommt man zu einem 
ganz andern Ergebnis. Man erkennt dann, wie dieſer 
große Lyriker unausgeſetzt an ſich und ſeinen Werken 
arbeitete. Unermüdet ſucht er für das Gute das Beſſere 
und für das gefundene Beſſere das Beſte zu finden, das 
feinem feinen Kunſtempfinden entſpricht. „Keiner arbeitet 
langſamer als ich!“ heißt es in einem Brief an Gutmann, 
und an ſeinen Verleger ſchreibt er, daß er für den ſoeben 
vollendeten Roman „Leben und Lüge“ zwei Monate 
„Feile“ gebrauche. Ein Brief an Timm Kröger enthält 
die Klage: „Und während ich vielleicht Jahre lang 
an einer ſolchen Kleinigkeit arbeite (gemeint iſt das Ge⸗ 
dicht „Erſte Liebe“), warte, bis der Moment da iſt, feile, 
arbeite, gelingt mir deren Annahme durch die Zeitungen 
nicht. Ich verzweifle, ich verzweifle!“ Und Guſtav Falke 
wird einmal von Lilieneron ermahnt: „.... und nun 
fangen Sie an, bei Ihren Sachen zu arbeiten! Genie — 


das 9 richtige Wort — iſt Arbeit, harte, mitleidloſe 
Arbeit . 
Um ſich in der Sprache zu vervollkommnen, ſcheut er 


nicht vor den elementarſten Studien zurück. In der Woh⸗ 
nung eines Bekannten findet er eine deutſche 
Grammatik. Er blättert darin, ſie gefällt ihm, und 
er beſchließt, fie ſich anzuſchaffen, denn „.. es wird näm⸗ 


lich Zeit, daß ich, in meinem 48. Lebensjahre, in der deut- 
ſchen Grammatik mich umſehe.“ Richard Dehmel wird ge⸗ 
beten: „Bitte, mein Richard, wie iſt es oft mit Präſens 
und Imperfekt und Form in meinen Gedichten?“ Und 
rührend bekennt er demſelben: „Ich lerne ja von dir 
deutſche Sprache, ich lerne von dir interpunktieren, ich Hoch⸗ 
mütiger, der ich glaubte, gut deutſch ſchreiben zu können.“ 
Als er Wuſtmanns Buch „Allerhand Sprachdummheiten“ 
kennen lernt, ſtudiert er es eifrig. An Otto Ernſt ſchreibt 
er darüber: „Ich leſe jeden Tag ein bis drei Kapitel 
„Wuſtmann“. Ich entſetze mich, wenn ich bedenke, welches 
Deutſch ich geſchrieben haben muß.“ Noch heute liegt das 
Buch auf Lilienerons Schreibtiſch dort, wo es zu feinen 
Lebzeiten lag: links, griffbereit. 

Apoſtrophierte Wörter, haſt'ge ſtick'ge, 
Lieb! ſind ihm ein Greuel. 
fügt recht draſtiſch hinzu: „O Ihr jungen Tichter, hört, hört 
auf mich altes Rindvieh! Aber die Schönheit der Sprache 
kenn' ich.“ 


Wie ſehr die Vorſtellung von Lilienerons „nonchalan⸗ 
ter“ Arbeitsweiſe irrt, erkennt man am beſten, wenn man 
erfährt, wie er ſeine Manuſkripte vor der Veröffentlichung 
bei Freunden herumſchickte, um Verbeſſerungsvorſchläge zu 
bekommen. Die Kieler Landesbibliothek beſitzt zahlreiche 
Sonderdrucke, die er an Klaus Groth ſchickte, mit der 
Bitte, ſie zu beurteilen und, wenn nötig, zu verbeſſern. 


wie ängſt'ge, 


Sagt ihm ein Wort oder ein Satz nicht vollſtändig zu, 
weil ſich das, was ihm vorſchwebt, nicht reſtlos damit aus⸗ 
drücken läßt, ſo werden ſie oft Veranlaſſung zu umfang⸗ 
reichem Briefwechſel, der manchen, der noch nie einen Blick 
in eines Dichters Werkſtatt getan hat, vielleicht etwas 
pedantiſch anmuten mag. Hierfür nur ein Beiſpiel. Die 
letzte Strophe ſeines eindrucksvollen Gedichtes „Zwei 
Senſen“ lautete in der erſten Faſſung: 


Indeſſen baumelt ſich der Tod 

Ein Sternblümchen ans (ins) Beckenbein, 
Und bummelt todesunbedroht 

Gemütlich durch die Felderreihn. 


In einem Brief bittet er Kurt Piper „um jeine ana⸗ 
tomiſche und botaniſche“ Hilfe. Er ſoll ihm jagen, ob's am 
Gerippe ein „Beckenbein“ gibt und ob ein „Sternblümchen“ 
nicht zu wenig iſt, wenn ſich's der Tod ans Beckenbein ſteckt. 
Gleichzeitig teilt er ihm auch ſchon eine Variante mit: 
„Ein Gänſeblümchen ins Gebein“, findet dies 
„Gebein“ aber „lange nicht ſo konkret wie Beckenbein, denn 
da rutſcht man (der Leſer) mit ſeinen Gedankenaugen am 
ganzen Gerippe herum: Wo hat er's denn an ſein Gerippe 
geſteckt? — Könnte man „ein Ahrenbüſchel“ ſagen?“ Acht 
Tage ſpäter dankt er in ſeiner liebenswürdigen Weiſe für 
den ihm empfohlenen Ausdruck „Totenbein“, hat aber ſchon 
wieder Bedenken, ob's am Schluß heißen fol: Gemüt⸗ 
lich oder Gemächlich durch die Felderreihn. In der 
endgültigen Faſſung heißt es dann: 


Inzwiſchen baumelt ſich der Tod 
Ein Sternblümchen ins Beckenbein 
Und bummelt, todesunbedroht, 
Gemächlich durch die Felderreihr, 


Es iſt alſo, mit Ausnahme der einen Anderung von 
„gemütlich“ in „gemächlich“, bei der erſten Faſſung ge⸗ 
D’ beit. 
ſönlichkeit Lilieneron war, er konnte eben nur jeinen 
eigenen Weg gehen und mußte alles ihm Fremde ablehnen. 
Verſchiedene Briefſtellen beſtätigen das: „Ich kehre mich 
um keinen, wenn ich ſchreibe, laſſe nur mein Künſtlerauge 
Be I ſchreibe mich und kehre mich den Teufel 

„Mein Gott, was geht den Dichter der Leſer 
za "Die du, deine geliebte Annette (von Droſte-Hüls⸗ 
hoff) hätte beim Dichten an den Leſer gedacht?“ 


Ein Brief an R. Fuchs zeigt uns Lilieneron beim 
Arbeiten: „Ich zittere, lache, ich weine dabei. Schöne 
maleriſche Bilder bringen mir geradezu Freudenſchreie. 


Er warnt Heckſcher davor und 


Das zeigt, welch eine in ſich abgeſchloſſene Per⸗ 


Ich laufe oft beim Schreiben hin und her, umarme den 
Ofen, ſinge, pfeife, rauche uſw. und dann wieder Kritzel, 
Kritzel, Kritzel ...“ Und zwei andere Briefe an Dehmel 
find Beweis für Lilienerons Selbſtkritik: „ .. eben „Der 
Schmidt von Altona“ vollendet. Pidder Lüng iſt ein farb⸗ 
loſes Zeug dagegen. Das iſt die wirklich erſte Ballade, 
die ich ſchrieb.“ Und am nächſten Tag: „Heute las ich 
nach dem Rauſche der „Geburt“ der Ballade des Schmidts 
von Altona dieſe Ballade wieder durch. Und ſie kommt 
mir wie ein widerwärtiges, langatmiges Greiſengewäſch 
vor. 


So arbeitete Lilieneron. Er hat recht, wenn er an 
Fuhrmann ſchreibt: „Wie ich in dieſer Art arbeitete, um 
die Feinheiten heranzuziehen, wird erſt eine ſpätere Zeit 
finden.“ Heute wiſſen wir es! ‘ 


Pumeit weiß ſich zu helfen. 
Heitere Skizze von Chriſtian Andreſen. 


% 

„Meine Herren, es gibt feinen jo ausgekochten Geſchäfts⸗ 
mann, der nicht noch gelegentlich etwas zulernen könnte.“ 
Überlegen ſah Kapitän Kröger ſich im Kreiſe umher, die 
Herren am Stammtiſch nickten zuſtimmend. 


„Tja“, warf der alte Kapitän Breckwold ein, „verdienen 
iſt manchmal nicht ſchwer, ſein Geld nach Hauſe kriegen ſchon 
ſchwieriger.“ 


Kapitän Kröger lachte laut und dröhnend auf. „Nicht 
zuviel Waſſer!“ rief er dem mit ſeinem Grogglas enteilenden 
Kellner nach, dann, zu der Tiſchgeſellſchaft gewandt: „Meine 
Herren, Sie haben das ſchwierigſte Problem angeſchnitten, 
das es überhaupt im Wirtſchaftsleben gibt. Sie wiſſen, ich 
verſtehe bei jeder Segelſtellung Fahrt zu machen, trotzdem 
habe ich erfahren, daß es Zufälle gibt, wo man am Ende 
ſeiner Weisheit iſt, und habe Menſchen gekannt, die ſich trotz 
allem zu helfen wußten 


Vorige Reiſe bekam ich einen neuen Zweiten Steuermann 
an Bord, er hieß Pumeit, ſtammte aus dem Baltikum, hatte 
kleine Schlitzaugen, einen pfiffigen Geſichtsausdruck und litt 
an einer gewiſſen Plumpvertraulichkeit. Er war ein tüch⸗ 
tiger Kerl, in keiner Sache kleinlich, ſo daß ich oft bremſen 
mußte, um meine Reederei vor allzu großen Unkoſten zu 
ſchützen. Pumeit erzählte mir, ein Japaner in Moje ſchulde 
ihm ſchon ſeit Jahren eine größere Geldſumme, und er ge⸗ 
denke dieſe während unſeres Aufenthalts im dortigen Ha⸗ 
fen einzukaſſieren. „Herr Pumeit“, ſagte ich, „Sie kennen 
die anzügliche Bemerkung in der Heiligen Schrift über das 
Kamel, das durch ein Nadelöhr gehen ſoll — — weiter will 
ich nichts geſagt haben.“ Pumeit kratzte ſich hinter dem Ohr. 


Wir kamen in Moje an. Pumeit befand ſich in meiner 
Nähe, als die Ladungsſchecker an Bord kamen. Plötzlich 
raunte er mir zu: „Herr Kapitän, eben kommt der Schecker, 
der mir die ſechshundert Yen für Zigaretten ſchuldet, über 
das Fallreep an Bord“. 


Nachmittags, als der Erſte Steuermann in meiner Ver⸗ 
tretung an Land war, kam Pumeit mit jämmerlichem Ge⸗ 
25 5 mir und bat um den Schlüſſel zum Apotheker- 

rank. 


„Fehlt Ihnen etwas, Pumeit?“ fragte ich. 


„Mir iſt gar nicht wohl im Leib, Herr Kapitän“. 
„Sie wollen ein Abführmittel?“ 
„Ja, ſo ein paar Kalomelpulver, Herr Kapitän.“ 


„Menſch, Sie ſind wohl ganz des Teufels?“ fuhr ich 


auf. „Ein halbes Pulver genügt für den verſtockteſten 
Sünder, ein ganzes für einen Ochſen.“ 


„Zwei genügen für mich“, antwortet Pumeit mit eim 
fältigem Geſicht. Ich gab ihm zwei Kalomelpulver nebſt 
einigen guten Ratſchlägen und fragte ſo nebenbei, ob er ſein 
Geld ſchon bekommen habe? Er verneinte. 


Einige Zeit ſpäter ging ich wie zufällig an dem Lade⸗ 
bureau vorbei und ſah eine angebrochene Flaſche Bier, 


neben zwei vollen Gläſern auf dem Tiſch ſtehen. Pumeit 
war an Deck und redete gerade den Schecker an, beide gingen 
darauf in das Laoͤebureau und tranken. Plötzlich verzog ſich 
das Geſicht des Scheckers zu einer kläglichen Grimaſſe, er 
ſtrebte einer gewiſſen Tür zu, Pumeit folgte und oͤrehte von 
außen den Schlüſſel herum. 


Ich ging in Deckung, um die weitere Entwicklung der 
Angelegenheit zu beobachten. Pumeit trat jetzt an das Bull⸗ 
auge, das nach Deck zu öffnete, heran. „Kamiſaki“, flötete 
er in den mildeſten Tönen, „kennſt du mich, weißt du noch 
vom Dampfer Seſam her?“ 


„Ja, ja“, wimmerte es drinnen. 


Pumeit hielt ein Papier an das Bullauge: „Kamiſaki, 
kennſt dur dieſen Schuldſchein?“ 


„Ja, ja“, erneutes Stöhnen. 


„Willſt du ehrlich deinen Verpflichtungen nachkommen?“ 
fragte Pumeit mit liſtigem Augenzwinkern. „Ich gebe dir 
ſoviel Zeit, wie du brauchſt, um es zu überlegen“, ſetzte er 
gutmütig hinzu. 


„Ja, ja, alles“, wimmerte Kamiſaki. 


„Geld wirſt du ja nicht haben, Kamiſaki, vielleicht aber 
Kredit?“ 


„Ja, gut Kredit, viel Kredit.“ 


„Kamiſaki, ich brauche Porzellan. Hier iſt eine Ge- 
ſchäftskarte der Firma Surija. Schreibe auf die Rückſeite, 
die Leute ſollen mit einem Boot voll guter Sachen an Bord 
kommen, du würdeſt für alles aufkommen!“ Kamiſaki in 
ſeinem Jammer ſchrieb, wie verlangt wurde. Er hätte in 
dieſem Augenblick ſein Todesurteil unterſchrieben. 


Innerhalb einer Stunde war der Porzellanhändler an 
Bord. Pumeit ſuchte ſich für neunhundert Yen Porzellane, 
Bronzen und Elfenbeinſchnitzereien aus, handelte bis auf 

ſechshundert Yen herunter, ließ die Sachen nach ſeiner Ka⸗ 

bine bringen, ſchloß die Tür ab und ſagte zu dem Händler: 
„Der Herr da drinnen bezahlt alles.“ Damit deutete er auf 
die bewußte Tür und ließ den Porzellanmann durch das 

Bullauge hineingucken. 8 


Jetzt entſpann ſich ein japaniſches Geſpräch, das wir 
nicht verſtanden, eine Einigung wurde aber erzielt. Der 
Händler ſtellte ein Schriftſtück aus, reichte es dem jammern⸗ 
den Kamiſaki; dieſer ſetzte ſein Zeichen darunter, und das 
Geſchäft war in Oroͤnung. Zur Vorſicht ließ Pumeit ſich 
von dem Händler eine doppelte Ausfertigung der quittier— 
ten Rechnung geben. 


Pumeit ſchien noch etwas zu überlegen, er trat an das 
Bullauge heran und ſagte: „Kamiſaki, mein guter ehrlicher 
Freund, mir fällt noch die kleine Angelegenheit der Zins⸗ 
regulierung ein. Ich will nicht kleinlich ſein, ich ſuche mir 
noch ein Service für vierundzwanzig Perſonen aus. Dann 
laſſen wir die Sache unter den Tiſch fallen. Biſt du einver⸗ 
ſtonden, Kamiſaki?“ 


„Alles, alles, nur heraus und fort!“ barmte der Armſte. 
Pumeit ſuchte umſtändlich ein Service aus, Kamiſaki 
unterſchrieb auch dieſe Rechnung, darauf flüchtete der Por⸗ 
zellanhändler auffällig eilig und fuhr an Land zurück. Ehe 
Pumeit die Sitzung ſeines Geſchäftsfreundes aufhob, ſtreifte 
er mit einem Blick den Porzellanſegen und ſtellte feſt, daß er 
nur ein Service für achtzehn Perſonen bekommen hatte. 


Recht muß Recht bleiben, ſagte ſich Pumeit, nahm die 
quittierte Rechnung und reichte ſie Kamiſaki. Dieſer nahm 
ſie gierig. „Setze dich mit dem Händler auf deine Art aus⸗ 
einander!“ tröſtete Pumeit, drehte den Schlüſſel um, eine 
Jammergeſtalt wankte heraus und ſtrebte dem Fallreep zu. 


„Meine Herren“, Kapitän Kröger ſah ſich im Kreiſe um, 
„hat mein Zweiter Offizier Pumeit das Problem der Schul⸗ 
den regulierung nicht vorbildlich gelöſt? Ein guter Ge— 
ſchäftsmann muß auch ein guter Eintreiber ſein und trotz⸗ 
dem bei ſeiner Kundſchaft einen Stein im Brett behalten.“ 


— — nu 


Michle ſeit 


Der Standesbeamte im Adamskoſtüm. 


Daß Menſchen, die ſich der Nacktkultur verſchrieben 
haben, oft in die kurioſeſten Situationen kommen, iſt eine 
bekannte Tatſache. Noch nie dageweſen in der Geſchichte der 
ziviliſierten Menſchheit dürfte jedoch der nachſtehende Fall 
eines Adams und einer Eva ſein, die nicht anſtanden, ihr 
Treuegelöbnis vor dem Standesbeamten in jenem para⸗ 
dieſiſchen Zuſtand abzulegen, dem ſogar noch das tkaditto⸗ 
nelle Feigenblättchen fehlte. Eine Ehe auf ſolcher Baſis 
erſchien der amerikaniſchen Polizei, die ſonſt wahrlich aller⸗ 
hand gewöhnt iſt, denn nun doch ein wenig über das Be⸗ 
griffsvermögen zu gehen. Nacktkulturſchwärmerei kann ja, 
in gewiſſen Grenzen und ſoweit andere gewöhnliche Sterb⸗ 
liche, die ſich immer noch am wohlſten in ihren Kleidern 
fühlen, durch fie nicht beläſtigt werden, ganz ſchön fein. 
Nachdem von den beiden Nacktkultur⸗FJanatikern aber ſogar 
noch der Standesbeamte verleitet worden war, lediglich mit 
einer Schärpe um die nackten Hüften bekleidet, das Zere⸗ 
moniell vorzunehmen, machten die amerikaniſchen Police⸗ 
men kurzen Prozeß, drängten ſich durch die mit Photoappa⸗ 
raten bewaffnete Menſchenmenge und warf die beiden Ar⸗ 
gernis erregenden Hochzeitler, ſowie deren ſchärpenbekleide⸗ 
ten Standesbeamten kurzerhand ins Kittchen. Hier müſſen 
die Armſten nun ihre Sehnſucht nach Luft, Sonne und 
4 ra büßen — und "ihre Flitterwochen ver⸗ 

ringen 


Marokkaniſche Sprichwörter. 


Die Spruchweisheit der Völker iſt ein unausſchöpflicher 
Quell, der nicht nur Worte enthält, die für das Weſen und 
das Denken der verſchiedenen Völker aufſchlußreich ſind, 
ſondern auch Erkenntniſſe, die von einer verblüffenden All⸗ 
gemeingültigkeit ſind. Für beide Arten von Sprichwörtern 
ſind unter den marokkaniſchen Weisheitsſprüchen Beiſpiele 
zu finden, von denen hier einige angeführt ſeien. Das Ka⸗ 
mel ſieht ſeinen eigenen Buckel nicht, aber es ſieht ſehr gut 
den ſeines Nachbarn. — Wer ſich auf ſeinen Nachbarn ver⸗ 
läßt, muß ohne Abendoͤbrot ſchlafen gehen. — Ein kluger 
Feind iſt beſſer als ein dummer Freund. — Gieße Waſſer 
nicht aus, bevor du Waſſer gefunden haſt. — Gehe über 
den Fluß der rauſchend dahinfließt; aber hüte Sich vor dem, 
der ſchweigſam und ruhig iſt. — In dieſer Welt gibt es 
drei Dinge, denen man nicht trauen darf: dem Gläck, den 
Frauen und den Pferden. — Der iſt geſchickt, der Gazellen 
auf einem Eſel reiten läßt. — Das Beſteigen der Roſſe, das 
Loslaſſen der Jagoͤhunde und das Klirren der Ohrringe 
nimmt die Grille aus dem Kopf und vertreibt die Lange⸗ 
weile. 


Einbrecherpech 


Einbrecher haben es heute nicht leicht, wiſſen ſie doch 
niemals recht, zu wem ſie kommen. Arbeiten ſie auch noch ſo 
gut vor, das Schickſal arbeitet meiſt noch beſſer. So hatte es 
der wiederholt vorbeſtrafte- Einbrecher Joſef „Storet aus 
langem auf die Erſparniſſe der Geſchäftsfrau 
Laube abgeſehen. Der Plan war gereift. Um ſich nicht 
wieder hereinlegen zu laſſen, hatte es diesmal länger ge— 
dauert als ſonſt mit den üblichen Vorbereitungen. Storek 
wollte eben ganz ſicher gehen. Endlich war der Zeitpunkt 
gekommen und Storek ſtieg, nichts Böſes ahnend, friſch und 
munter, wie es ſich für einen rechten Einbrecher gehört, 
durchs Fenſter in Frau Laubes Stube. Wie verblüfft war 
er aber, als er plötzlich von harten Fäuſten gepackt und mit 
ſo genialen Magenſchlägen niedergeboxt wurde, daß er ſich 
gar nicht erheben konnte. Der Sohn der Frau Laube, 
Sicherheitswachtmann und Amateurboxer, hatte ſeiner Mut⸗ 
ter einen überraſchenden Beſuch abgeſtattet und war alſo 
gerade zur rechten Zeit gekommen, um den Eindringling zu 
empfangen, der ſich von ſeinem Erſtaunen gar nicht wieder 
erholen konnte. 


— —— — — — — 
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